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        In meinem Leben gibt es momentan zwei Männer; der eine, ohne den ich nicht leben kann, und der andere, durch den ich vielleicht sterben werde. Morty Branch stalkt mich seit sechs Monaten aus unerfindlichen Gründen über das Internet und hat gerade die Bombe platzen lassen, dass er weiß, wo ich wohne und mich holen kommt. Ich brauche Hilfe – und das schnell. Und der einzige Mann, an den ich mich wenden kann, ist mein Traummann. Aber wer genau ist eigentlich Sergei? Wieso ist er sich so sicher, dass er sich um mein Stalkerproblem kümmern kann? Und wie kann ich mich erkenntlich zeigen? Ich habe ihm nichts zu bieten, das er will, außer meiner Unschuld – zumindest denke ich das. Als er mit einem Gegenangebot kommt, bin ich fasziniert. Er wird mich beschützen... und im Gegenzug gehöre ich ihm für eine Woche.
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        Gerade hat mir eine süße, kleine Jungfrau als Gegenleistung für ihren Schutz ihren Körper angeboten. Wäre ich ein Mann ohne Werte, wäre ich darauf eingegangen. Aber ich nutze verzweifelte Frauen nicht aus – und diese Frau ist wirklich sehr verzweifelt. Stattdessen legte ich eine einfache Regel fest: Ich werde sie beschützen, als Gegenzug gehört sie eine schöne Woche lang mir und wohnt bei mir. Ihre Einwilligung gestaltet die Dinge für mich bestimmt interessant, da ich das Geheimnis um ihren hartnäckigen, jetzt mordlüsternen Stalker lüfte. Aber als meine eigene dunkle Seite des Lebens meine Catherine verscheucht, muss ich sie finden und retten, bevor Morty Branch mir zuvorkommt.
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      Catherine

      Ich geb mich den Tagträumen über meinen Nachbarn Sergei hin, während ich meine E-Mails abrufe, aber der Schock über die zehn neuen Nach-richten bringt mich abrupt wieder in die Realität zurück. Sie alle sind von demselben Absender, alle haben Anhänge und ich möchte sie unter keinen Umständen öffnen. Die fleischfarbenen Vorschaubilder unten an meinem Bildschirm sagen genug aus.

      Der große, verwegene, attraktive Slawe, der im Penthouse des Hauses wohnt, verschwindet zum ersten Mal seit Stunden aus meinem Kopf, während ich mich von meinem Schreibtischstuhl erhebe. Ich kann mich jetzt nicht damit beschäftigen. Ich verlasse den begehbaren Kleiderschrank, der mir als Computerecke dient, und eile in die Küche, um mir eine Tasse Tee zu machen.

      Ich fange an zu weinen, während der Tee in meiner winzigen, lilafarbenen Teekanne aus Ton vor sich hin zieht. Die Tränen haben eine Menge Treibstoff: Verwirrung, Trauer, Verlegenheit, Angst, Scham und selbst Wut sowohl auf mich selbst als auch auf den Verfasser der E-Mails. Es dauert einige Minuten, bis ich mich zum Aufhören zwingen kann.

      So hilf mir doch jemand, schreie ich in Gedanken. Ich habe in sechs Monaten fünfmal meine E-Mail-Adresse und viermal meine Telefonnummer geändert. Die Behörden wissen Bescheid; ich schicke ihnen alles zu, was ich von ihm erhalte, aber sie haben bisher nichts unternommen, was mir helfen könnte.

      Morty, mein Stalker, war anfangs ein Freund, den ich online kennengelernt hatte. Ich gehe dank meiner Gesundheit nicht viel raus, weshalb ich im wirklichen Leben auch kaum Freunde habe. Ich dachte, er wäre zwanzig und aus meiner Heimatstadt in Seattle. Er erzählte mir, dass er in einem Betrieb meines Vaters Energieingenieur war. Er behauptete, er wäre auf mich neugierig geworden, als ich einige Male wegen meiner Kunst in der Zeitung war.

      Morty war höflich und intelligent, vollkommen anders als all die widerlichen Typen, die ich am Ende immer blockiere. Er antwortete auf eine Art, die deutlich machte, dass er tatsächlich las, was ich schrieb, und akzeptierte meine Sichtweisen. Er brachte mich dazu, mich sicher zu fühlen, so dass wir schließlich Bilder austauschten – nur normale, keine Nacktbilder.

      Ich lasse mich nicht gerne fotografieren. An meinem Aussehen ist nicht wirklich etwas auszusetzen, außer natürlich, dass ich so jung und verletzlich aussehe. Ich bin gerade mal 1,50 m groß und schlank, mit gewelltem kastanienbraunen Haar, blasser Haut und großen, hellbraunen Augen.

      Auf seinen Fotos ist ein Typ zu sehen, der ein bisschen älter ist als ich, der etwas schwächlich und pummelig ist, aber ein freundliches Gesicht mit großen, braunen Augen und braune Haare mit einem Igelschnitt hat. Er mochte anscheinend die typische Kleidung der 90er, einschließlich der locker sitzenden, hellen Stonewash-Jeans und dem Trenchcoat. Nicht gutaussehend, aber das machte mir nichts aus, besonders nicht zu dem Zeitpunkt.

      Nicht jeder kann so wie dieser mysteriöse, wohlhabende Mann da oben sein, von dem ich gerne noch weiter in Tagträumen versinken möchte. Ich hätte heute Abend glücklich benebelt herumlaufen können und mich im Bett mein Kopfkissen umarmend fragen können, wonach Sergeis dickes, schwarzes Haar riecht. Stattdessen sitze ich nun hier und befasse mich mit der ganzen Morty-Scheiße.

      Schon wieder.

      Wir haben fast einen ganzen Monat lang online geschrieben, bevor er etwas offline machte. Aber als er dann seinen Mantel der Höflichkeit ablegte – was für ein Monster kam da zutage. Ich habe keine Ahnung, was ihn überhaupt am Ende dieses Monats dazu veranlasst hat. Ich traf mich mit niemandem sonst, also hatte es sicher nichts mit Eifersucht zu tun. Ich hatte keinen Streit mit ihm und tat auch sonst nichts, was ihn irgendwie auch nur gekränkt oder gar verletzt hätte. Aber eines Tages, aus dem Nichts, schrieb er mir eine E-Mail und nannte mich eine reiche, irre Hure und sagte mir, er wolle mich mit einem Messer ficken.

      Ich glaubte zunächst nicht, dass das Morty war. Seine Persönlichkeit hatte sich im Vergleich zu vorher um 180 Grad gewendet und ich war mir sicher, dass sein Konto gehackt wurde! Aber Pustekuchen. Sobald ich ihm zur Bestätigung auf Facebook schrieb, wiederholte er seine entsetzliche Drohung neben anderen.

      Ich war so schockiert, dass ich ihn sofort meldete, seine E-Mail-Adresse blockierte und zur Polizei ging. Nachdem ich den Polizisten Kopien der Drohungen zusammen mit Mortys Fotos übergab, hoffte ich, dass es das jetzt war. Aber natürlich war es das nicht.

      Morty schickt mir jetzt schon seit sechs Monaten Drohmails von verschiedenen Wegwerfadressen. Die meisten von ihnen haben sexuelle Inhalte, voller Vergewaltigungspornobildern und Beschreibungen darüber, was dieser tobende Widerling mir denn alles antun möchte, sobald er mich in die Hände bekam. Aber seit kurzem ist es weniger Porno und dafür mehr Folterung.

      Es geht nicht nur darum, dass so ein Typ so ein schäbiger Wichser sein muss, damit ich nicht mit ihm ausgehen möchte. Dieses Arschloch terrorisiert mich und dank der Dinge, die ich ihm, naiv wie ich bin, anvertraut habe – was soll ich sagen? Ich war einsam – weiß er genau, wie sehr seine Schikane mich trifft.

      Ich habe PTBS mit Agoraphobie und Panikattacken, seit meine Familie bei einer Explosion umkam, als ich fünf war. Ich gehe nicht gern raus und ich habe Probleme, in Räumen mit mehr als vier Personen zu bleiben. Laute Geräusche, besonders Feuerwerk, Schüsse oder Filmexplosionen können mich in so eine Angst versetzen, dass ich eine Panikattacke oder noch schlimmer – einen Flashback – bekomme.

      Ich nehme Medikamente, meditiere, mache Sport, gehe zum Therapeuten und zwinge mich, meine Wohnung regelmäßig zu verlassen. Dennoch bin ich immer noch so ziemlich an meine Wohnung gefesselt. Darauf bin ich nicht stolz; ich habe es nicht einmal Morty gegenüber zugegeben, bis letzten Monat.

      Zum Glück erhielt ich eine riesige Versicherungsabfindung zusammen mit dem, was ich von meinen Eltern geerbt habe. Dadurch kann ich trotz meiner Probleme gut leben. Die Wohnung ist groß, sicher und luxuriös. Ich habe meinen eigenen verglasten Balkon, den ich als Gewächshaus benutze, und ich habe sogar ein Gästezimmer, das ich zu einem kleinen Kunstatelier umwandeln konnte.

      Mein Leben ist die meiste Zeit gar nicht so schlecht, obwohl ich meine Freunde an einer Hand abzählen kann und meine einzige auch nur ansatzweise vorhandene Liebeserfahrung sind meine Gedanken bezüglich meines mysteriösen Nachbarn. Aber im Internetzeitalter kann ich fast alles online bestellen, was ich brauche, vom Sushi bis hin zur Taxifahrt zu meinem Therapeuten.

      Ich nehme einen tiefen, beruhigenden Atemzug und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Der Kamillentee füllt jetzt die Luft mit seinem süßen, zarten Duft. Ich greife nach meiner Lieblingskatzentasse und gieße die goldene Flüssigkeit hinein, gebe dann einen Löffel Naturhonig hinzu und rühre um.

      Ich nippe daran und lese für eine Weile auf meinem Handy still die Nach-richten. Innerlich stütze ich mich auf die üblichen Bestärkungen. Jede einzelne nimmt mir etwas Angst, bis ich wieder klar denken kann.

      Morty ist ein Feigling. Er labert nur. Nie und nimmer wird er tatsächlich versuchen, eines seiner kranken „Versprechen“ einzulösen. Nicht eines.

      Ich bin fast an dem Punkt angelangt, wo ich es in Betracht ziehen könnte, einen Blick auf diese verdammten E-Mails zu werfen. Aber ich rühre mich nicht, atme tief und langsam durch, während ich in meinem Kopf nach etwas anderes Ausschau halte, worauf ich mich konzentrieren kann.

      Wenigstens gibt es Sergei.

      Sergei wohnt im Penthouse und ihm gehört das Haus – neben einigen anderen in der Nachbarschaft. Er ist diese Art von reich, nach der nicht einmal mein Vater gestrebt hatte und keiner weiß überhaupt, wie er dazu kam. Es gibt so viele Gerüchte über unseren heißen, aristokratisch aus-sehenden Vermieter, so dass ich keine Ahnung habe, was nun wirklich wahr ist.

      Aber trotzdem ist der Gedanke an ihn so wie das Hineingleiten in meinen Whirlpool: warm, entspannend und hinterlässt überall ein Kribbeln. Er nimmt mir nicht die ganze Angst und Wut, aber mein Kopf kommt dadurch für einen Moment zur Ruhe.

      Ist er ein geheimer Nachfahre des russischen Adels? Ist er ein Krimineller? Ist er ein scheuer Künstler? Ein Schriftsteller? Ein Flüchtling aus Putins Russland, dem eine hohe Wiedergutmachung gezahlt wurde?

      Es gibt für mich absolut keine Möglichkeit, es herauszufinden und das Geheimnis, das Sergej umgibt, macht ihn für mich umso attraktiver. Nicht dass er in dem Bereich irgendwelche Hilfe nötig hätte. Er hat all die Intensität und Athletik eines Militärs und all die Eleganz eines Mannes von Stand.

      Groß und gebieterisch, von starker Statur und akribisch gut gekleidet, sieht er wie die Art Mann aus, die in einem Schloss mit einer Krone auf der Stirn lebt. Dickes, gewelltes, rabenschwarzes Haar umrandet sein starkes, schmales Gesicht mit heller Haut, sinnlich geschwungenen Lippen und schmalen, tiefgrünen Augen. Seine Stimme ist tief und klangvoll, mit einem leicht russischen Akzent.

      Zum ersten Mal sind wir uns begegnet, als wir von der Lobby gemeinsam mit dem Fahrstuhl nach oben fuhren. Ich kam gerade von meiner Therapiesitzung am Nachmittag, fühlte mich verletzlich und müde und war so er-leichtert, den mit Spiegeln ausgekleidete Fahrstuhl für mich zu haben. Aber bevor sich die Tür schloss, trat eine hochgewachsene Gestalt in einem schwarzen Wollmantel durch den Spalt.

      Ich stand wie erstarrt in meiner Ecke, als er in den engen Raum trat, sein würziges Aftershave umspielte meine Nase. Er bemerkte mich kaum, war in irgendein Gespräch auf seinem Handy vertieft. Das Gespräch war auf Russisch, was ich nicht spreche, aber der Geschäftston seiner Stimme war unmissverständlich.

      Ich starrte auf seine schwarzen Locken, die von unter seiner pelzbesetzten Mütze hervorlugten, als er herrisch in sein Smartphone polterte. Ich bekam flüchtig sein schmales, hartes Gesicht zu sehen, aber runde, schwarze Sonnenbrillengläser bedeckten seine Augen. Ich spürte eine seltsame, schmelzende Wärme, die sich über meinen ganzen Körper ausbreitete und meine Muskeln lockerte, aber mein Herz zum Schlagen brachte.

      Ich wollte fragen, wer er war, aber ich wagte es nicht, sein Telefongespräch zu unterbrechen. Ich erfuhr erst später, dass dieser umwerfende Mann unser Vermieter und der Bewohner des Penthouses war. Inzwischen war ich schon ganz furchtbar verknallt in ihn.

      Ich habe mich nie getraut, mit ihm zu sprechen, nicht einmal in dem ganzen Jahr, das ich hier wohne. Ich gebe mich Tagträumen hin, wenn ich spazieren gehe, wenn ich mich für ein Schläfchen hinlege oder nachts schlafen gehe. Aber abgesehen von einem neugierigen Blick hier und da, wenn ich ihm in der Lobby begegne, hat mich Sergei Ostrov noch nie bemerkt.

      Eines Tages werde ich vielleicht den Mut zusammennehmen und mit ihm persönlich sprechen. Ich weiß nicht, was ich dann sagen werde, aber ich möchte es versuchen. In der Zwischenzeit muss ich mich aber mit sehr angenehmem Wunschdenken zufriedengeben.

      Tagträume über Sergei erfüllen ihren Zweck: Ich lächle wieder ein wenig, bis ich meine Tasse Tee getrunken habe. Ich stehe auf, um mich dem Durcheinander auf meinem Computer zu stellen und nehme die Extratasse Kamillentee mit.

      Ich stelle meine Augen ein wenig unscharf, während ich jede E-Mail der Reihe nach öffne, wobei ich die Fotos vermeide. Ich habe keine Ahnung, wo dieser Perverse, Morty, so viele Fotos von brutal misshandelten Frauen herbekommt, aber ich muss sie nicht öffnen und tue das auch nie. Ich leite sie alle an die Polizei weiter und lass sie möglichst schnell aus meinem Posteingang verschwinden.

      Morty verbringt die ersten neun E-Mails damit, mich auf eine Art zu beschimpfen und zu bedrohen, dass es wieder formelhaft wird.

      Drohung, die Messer, Küchengerätschaften und sexuelle Gewalt enthalten.

      Aufforderungen zu antworten.

      Weinerliches Gerede, dass ich seine Gefühle verletze, indem ich nicht antworte.

      Woraufhin mehr Drohungen folgen.

      Ich halte den neun E-Mail-langen Wutausbrüchen wacker stand und leite sie ohne Kommentar an meine Kontaktperson am NYPD weiter. Aber dann öffne ich die letzte und die zwei Zeilen Text versetzen mich augenblicklich in Angst und Schrecken.

      Die erste Zeile enthält meine Adresse zusammen mit dem Türcode zu meinem Haus. Die zweite besteht aus vier Wörtern:

      Ich komme dich holen.
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      Sergei

      Ich stehe in der Ecke eines unterirdischen Besprechungsraums, still und leise, wie eine Statue, in einem meiner besten, dunklen Seidenanzüge. Mein Cousin, Mikhail, der örtliche Boss der russischen Mafia, sitzt leger an einem Schreibtisch im vorderen Bereich des Raums. Er streicht sein weiß-blondes Haar von seiner hohen Stirn zurück, während er die Schuldner, die meine Männer und ich ihm gebracht haben, inspiziert. „Bring den ersten von ihnen nach vorne, Andrei."

      Andrei, ein brutaler Kerl mit einem klotzigen Gesicht und russischen Gefängnis-Tattoos, tritt vor, um den ersten der ernst dreinblickenden Schuldner nach vorne zu führen. Es ist Freitagabend: Zeit, die wöchentlichen Rechnungen zu bezahlen. Jeder von ihnen schuldet uns mindestens zehntausend Dollar und heute Nacht werden sie sie entweder voll bezahlen oder uns mitteilen, wie sonst sie uns zu vergüten gedenken.

      Es sind sieben an der Zahl, alle Nationalitäten, alle Altersgruppen, alle Männer, mit Ausnahme des minderjährig aussehenden Mädchens, das bei einem der älteren Männer steht. Meine Augen verweilen für einen Moment auf ihr; sie ist winzig, mit unschuldigen Augen und weichen, undefinierten Gesichtszügen. Der Mann bei ihr ist spindeldürr, unruhig und sehr nervös. Er ist verzweifelt.

      Ich zucke zusammen und Mikhail und ich tauschen Blicke aus, bevor er sich umdreht, um mit dem winzigen Araber mit dem weißen Pillbox-Hut, den Andrei nach vorne geführt hatte, zu sprechen.

      Ein paar unserer „Gäste“ haben bereits die Plastikplanen bemerkt, die auf dem Boden ausgelegt wurden. Ein älterer Mann in einem Anzug in stumpfem Braun blickt immer wieder zu ihnen hinunter, während Tränen auf der Innenseite seiner Brille haften. Das Mädchen stapft auf eine kleine Falte auf einer der Planen und starrt sie mit einem neugierigen Ausdruck an.

      Irgendwer hat sie in ein kurzes, rotes Samtkleid, das ihre dünnen Schultern zeigt, und Schuhe mit hohen Absätzen gekleidet. Das Outfit ist zu alt für sie, genauso wie auch der rote Lippenstift, den sie trägt. Das ist ein Kind und so wie sie sich verhält, denkt sie, dass das alles eine Art Spiel ist.

      Eine meiner Augenbrauen zuckt nach oben. Das Dutzend unserer Männer, das an die Mauer gelehnt herumlungert, bemerkt meine Reaktion und dann deren Auslöser. Sie drehen sich einander zu und murmeln etwas auf Russisch, unbehaglich wegen der Anwesenheit des kleinen Mädchens an einem Ort, wo jemand ganz leicht erschossen werden konnte.

      Selbst der schlimmste Mann in Russland hat seine Grenzen. Kinder gehören gewöhnlicherweise dazu. In unserem Gebiet lässt man Kinder in Ruhe, es sei denn man ist lebensmüde oder komplett bescheuert.

      Ich bin mir noch nicht sicher, was von beidem unser Schuldner hier ist. Aber dass er ein nichtsahnendes kleines Mädchen in diese Lage zwingt, bringt mich auf Hundertachtzig. Ich bin kein Heiliger, aber Kinder und andere vollkommen Unschuldige dergleichen sind immer tabu, ohne Ausnahme. Ein flüchtiger Blick zu Mikhail sagt mir, dass auch er verärgert ist. Im Moment aber haben wir beide einen Job zu erledigen.

      Mikhail ruft jeden Mann der Reihe nach nach vorn, arbeitet die ersten drei ab, entlockt ihnen Entschuldigungen, Zahlungsversprechen und in einem Fall auch ein großes Bündel Scheine. Er wirft mir Letzteres zu und ich blättere es schnell durch: „Sogar fünfzehntausend.“

      Der Typ, der weinerliche alte Mann, wird umgehend mit einem riesigen Seufzer der Erleichterung laufen gelassen. Die Außentür des Lagerhauses, in dem wir uns befinden, öffnet sich kurz, während ein greller Lichtstrahl eindringt, dann schließt sie sich knarrend wieder hinter ihm.

      Die anderen Erwachsenen scheinen erleichtert, da sie verstehen, dass mein Boss sein Wort hält, und wenn sie einfach voll bezahlen, war es das dann. Natürlich verkompliziert sich nach heute alles für diejenigen, die die Bezahlung hinauszögern. Und die Angebote, die sie heute Nacht unterbreiten, müssen verdammt gut sein.

      Als seine Zeit kommt, packt der ältere Mann das Mädchen am Oberarm und zieht sie mit einem nervösen Lächeln auf seinen Lippen nach vorne. Mikhail lehnt sich vom Schreibtisch zurück und löst seine verschränkten Arme, während er den Mann anstarrt, der ein paar Fuß entfernt vor ihm stehenbleibt.

      „Ich habe das Geld für Sie noch nicht“, stammelt der Mann zu Mikhail, „aber ich habe Ihnen etwas mitgebracht, um das wiedergutzumachen.“

      Bevor wir irgendetwas sagen können, legt er seine Hände auf die Schultern des Mädchens und schubst sie vor sich. „Geh“, befiehlt er ihr und sie schaut ihn verwirrt an. „Du musst mit diesen Männern gehen, jetzt!“ beharrt er.

      Mikhail und ich tauschen wieder Blicke aus. Ich bin vielleicht nicht gänzlich überrascht, aber das ruft nicht weniger Übelkeit in mir hervor. Ich setze mich aus meiner Ecke in Bewegung und gehe zu ihnen hinüber.

      Der Kopf des Mannes schießt herum und seine Augen weiten sich, als er mich kommen sieht. Ich ignoriere ihn und gehe vor dem Mädchen in die Hocke und blicke in ihre weichen, braunen Augen. „Hallo“, sage ich auf Englisch.

      „Hi“, sagt sie, während sie ein bisschen schwankt und an einem Finger knabbert.

      „Wie alt bist du?“, frage ich in einem so freundlichen und ruhigen Ton wie nur möglich.

      „Sie ist fünfzehn –“ fällt der Mann ihr ins Wort. Mein Kopf schießt herum und ich fixiere ihn mit einem starren Blick. Wer mich kennt, weiß, dass dieser Blick Gefahr bedeutet. Wer mich nicht kennt, denkt normalerweise, dass dieser Blick Tod bedeutet. Wenn es um Abschaum wie diesen Kerl geht, dann ist diese Vermutung fast immer richtig. Ihm weicht alle Farbe vom Gesicht und er wird still. Er blickt zu den Ausgängen, als würde er seine Überlebenschancen einer Flucht abschätzen.

      „Ich bin acht“, meldet sich das Mädchen zu Wort und der Mann schaut sie entsetzt an. „Warum hat Onkel Willie gesagt, dass ich fünfzehn bin? Warum muss ich
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